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iür Italien Fr. 5. 50.
?ür Amerika Fr. 8. 50.

ßinrücknnzsgebühr
10 Cts. die Petitzeil

(8 Pfg. RM. für
Deutschland.)

5" 4».
Nb»n»em«>»tspr«is:
Nr die Stadt Solo-

thurn:
Halbzährl. Fr. 4. 50.
Vierteljahr!. : Fr. 2. 25.
Franco für die ganze

Schweiz!
Halbjährl.! Fr. 5.-
Kierteljährl! Fr. 2. 90.
Für das Ausland Pr.

Halbjahr franco:
Nr ganz Deutschland

u. Frankreich Fr. 6.

Samstag den 16. Oktober

Kircßen-Ieitung Erscheint
jeden S a m st a g

1 Bogen stark.

Briefe und Gelder
franco.

àeve und Anrede des Papstes.

Warnung Papst Pius IX. gegen den

liberale» Katholizismus.
Als jüngster Zeit der II. Kongreß der

italienischen Katholiken in Florenz statt-
sand, richtete Papst Pius IX. ein
iôreve an denselben, in welcher der h l.
^ ater seine Mißbilligung über

l°»c Katholiken anssprach, welche die

wahren Prinzipien preisgeben, den Kir-
chengegnern fort und fort Konzessionen

Zachen, eines faulen Friedens zu lieb die

gute Sache opfern und durch diesen ihren
solchen Liberalisinus die Kirche ver-
Arbeit. Diese Warnung des hl. Vaters
hat nicht nur jenseits, sondern auch dieß-
sens der Alpen seine Bedeutung und wir
s'nden es daher angezeigt, dasselbe in

"vllständiger Uebersetzung
den Lesern der Schweizer Kirchenzeitung

Kenntniß zu bringen.

?t«s IX.. Vapst.

Geliebte Söhne, Gru c » d

^»statischen Segen! „Zi csercr

^sondern Freude haben wir erfahren ,ß ihr,

Niebte Söhne, euch in Florenz v mmelt

"ad auf s Neue vereiniget, um die katholischen

Ntcressen zu unterstützen und zu veriheidi-

^a. Wir haben bereit» mit Befriedigung

Ziehen, von welchem Nutzen die Arbeiten de«

Nen Congresses waren und hoffen daher, daß

dtese zweite Versammlung nicht geringen Vor-
theil fstr dix Religion und die guten Sitten

bringen werde.

«Seid indeß auf der Hut, aus daß nicht
s

alsche Freunde unter euch sich ein-

Reiche,,, solche nämlich, welche entweder in

d'e
rechten Grundsätze nicht eingeführt sind,

"der die es nicht überlegen oder nicht wissen,

Zeiche Natur, welche Konsequenzen und welche

^adheit der heutigen Umwälzung zu Grunde

tàgen; solch e, welche sich weise dünken und

whiten, sie könnten widersprechende Prinzipien

vereinigen durch diese oder jene politische Ue-

bercinknnft zwischen den erbittertsten Feinden

der Religion und den treuen Anhängern der-

selben eine Vermittlung erzielen. Wie wenn

man eine tiefe, innerliche Wunde durch einen

leichten, äußern Verband heilen könnte! Es

sind das Diejenigen, welche den Frieden

um jeden Preis wollen, aber den Weg zum

Frieden nicht kenne», der nur in derjenigen

Ruhe bestehen kann, welche die wahre und

vollendete Ordnung gibt. Während sie sich

den Anschein geben, am Frieden zu arbeiten,

säen sie unter ihren Brüdern Zwietracht, ran-

ben ihnen die Kraft der Einheit und begünsti-

gen, ohne es zu merken, ihre schlimmsten

Feinde und deren Sache.

„Verbannt daher au« cuerer Mitte die

t r a u r i g e S ch l i n g e des liberalen
Katholizismus, ansonst würdet ihr

euer» Eiser und euere Bemühungen unnütz

machen, die Kraft eurer Anstrengungen ab-

schwächen und ihren Erfolg vernichten. Hallet

fest an d.m Bekenntnisse, das ihr am ersten

Congressr abgelegt habt, denn wisset, daß das-

selbe ganz übereinstimmt mit dem Urtheile

des hl. Stuhles und daß, wer sich von der

Lehre des hl. Stuhles entfernt, sich im eigent-

lichen Sinne von der Wahrheit entfernt.

„Wir erhoffen von euern Arbeiten die

glücklichsten Resultate und ertheilen euch als

Unterpfand dieser guten Früchte den apostoli-

sche» Segen, den wir als ein Zeichen unseres

Wohlwollens mit ganz besonderer Zuneigung

euch Allen, theure Söhne, übersenden."

Gegeben zu Rom, bei St. Peter, den 9.

September 1875 im 30sten Jahre unseres

PontifikatS.

PiuS IX., Pupst.

» »

AIS der Katholiken-Kongreß am 29.

September durch eine Deputation von

59 Mitgliedern, an ihrer Spitze der Her-

zog von Salviati, das Resultat seiner

Arbeiten vorlegte, antwortete der hl Vater:

„Vollkommen billige ich den Tadel, den der

Congrch über den „liberale» Katholizismus"

ausgesprochen hat, eben so wie ich auch die

Bildung der „Lega O'Connell" gutheiße. Es

ist dieß ein Mittel, um unseren Gegner zu

bekämpfen. Derselbe ist der moderne Libéra-

lismus, welcher der Willkür huldigt, und für

Gerechtigkeit keinen Sinn hat. Er verkennt

entweder die Kirche gänzlich, oder lügt, wenn

er sagt, die Kirche sei herrschsüchtig. Die Kirche

sucht nirgends einen Einfluß, der ihr in rein

weltlichen Dingen nicht gebührt. Sie vcr-

langt, daß man die Dogmen nicht antasten

und vernichten solle. Sie verlangt, daß man

den Armen ihre Gewissensfreiheit und die

milden Stiftungen belasse. Die Kirche ist

eine liebende Mutter, die gerne denen verzeiht,

die bekennen, daß sie im Irrthum befangen

waren. Aber sie ist auch «ine Gebieterin,

welche ihre Rechte nie aufgab noch aufgeben

wird. Indem Ihr die Rechte derselben ver-

theidigt, erfüllt Ihr Euere Pflicht. Wenn auch

Euere Mühe, Euer Sweben nicht durch au-

genblicklichen Erfolg belohnt wird, so ermüdet

nicht, fahrt fort im Kampfe, und der Sieg

wird nicht fehlen, vergeht aber zu gleicher Zeit

nicht, daß die christliche CharitaS eine Pflicht

gegen unsere Gegner ist. — Einigkeit führt

zum Siege, denn sie gibt Krast, aber auch die

Beharrlichkeit dars nicht fehlen. Um Euch

ein Beispiel zu geben, wozu die Beharrlichkeit

führt, sage ich Euch, daß, als ich im sechsten

Jahrzehnt dieses Jahrhunderts in England

die Hierarchie der römisch-katholischen Kirche

einführte, eS gegen 1400 Kinder waren, welche

von einigen wenigen römisch-katholische» Pric-

stern Religionsunterricht genossen. Noch ist kein

Vierteljahrhundert verflossen, und schon sind

eS 140,000 Kinder, die in England im rö-

misch-katholischen Glauben unterrichtet werden.

Dieselbe Beharrlichkeit müssen wir betreffs der

Jugend in Italien entfalten, wo die Regierung den

Religionsunterricht aus den Schulen zu ver-

drängen bestrebt ist. Trachten wir eines î

Theils, keines der Kindcr zu verlieren, und

anderes Theils, durch das Beispiel, den im

Irrthume befangenen Eltern die Augen zu

öffnen, damit sie einsehe», daß sie ihren Kin-

dern den größten Schaden zufügen, wenn sie

dieselben ohne Glauben erziehen. Unter Euch

sehe ich viele Journalisten, ich s-gne die

gut gesinnte Presse im Allgemeinen. Wisset

Ihr, was ich von der Presse überhaupt denke ê

Sie ist wie ein Bazar, in welchem viel Gutes

und Nützliches, aber auch viel schlechte Waare

zu Markte gebracht wird. Aber auch unter

den katholischen Journalen gibt e« deren,

welche neben vielem Guten, auch Manches î

bringen, was besser wäre, wenn es wegsiele.

Mancher Journalist hat vom Brunnen des

modernen Liberalismus gekostet, was besser

tväre, wenn er eS unterlassen hätte. Um aber

Euch Alle für Eure frommen Bestrebungen zu

stärken ertheile ich Euch den apostoli-

schen Segen. Venestietio Omnipotenlis sie.

sie.»

«
N. R. Alexander Schund,

dax.
(Schluß.)

Von jetzt an bekleidete Alexander die

verschiedensten Aemter seines Ordens; er

ward Guardian, Definitor, Provinzial und

in jeder dieser Stellungen stellte er seinen

Mann. Als Guardian war er streng,

hielt auf Ordnung und Zucht, auf Be-

obachtung der Regel, der häuslichen Ord-

nungen und Gebräuche, was in einem

Kloster absolut nothwendig ist. Nichts
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ließ er von dergleichen Dingen abgehen,

mochte eS nnn etwas sein, das der Familie
eine Erleichterung oder Erholung gewährte,

oder etwas, was von derselben ein Opfer
forderte. Wer Ordnung und Zucht liebte,

fand an ihm einen wahren Obern und

Vater, wer sich aber über dieselben hin-

wegsetzen wollte, einen strengen Tadler und

Zurcchtweiser. Als Oberer muß ihm auch

das nachgesagt werden, daß er stets für
seine Familie einstund und manche von

Außen gestellte Anforderung ab- und zu-

rückwieS, wenn er glaubte, daß der Ein-

zelne oder das Kloster dadurch mit Ar-
beiten überladen würde.

Alerander hatte eine große Anhänglich-

keit an Land und Leute, wo und unter

welchen er lebte, und so blieb ihm dann

auch Frauenfcld, wo er nach einem Jahre

seines Predigeramtcs Guardian geworden,

in immerwährend gutem Andenken. Gerne

sprach er von dem guten Einverständnisse,

in welchem das Kloster zu dessen Bevöl-

kerung, selbst zu der protestantischen, ge-

standen und mit einem Gefühle des Dan-
keS erinnerte er sich oft, wie dasselbe beim

allgemeinen Klostersturze unter den prote-

stantischen Großräthen eifrige Vertheidiger

gefunden hatte. — Von Frauenfeld kam

Alerander als Guardian nach Appen-

zell. Acht Jahre verlebte er in jenem

Ländchen, gewann das urwüchsige und

brave Völkchen lieb und redete mit Achtung

von dessen damaligen, einzig das Wohl
des Landes suchenden Staatsmännern.
Es war nicht seine Gewohnheit, Jeman-
den „auszuspielen" ; dennoch erzählte er

gerne Appenzeller Mutterwitze in appen-

zellischer Mundart. — Schon im Jahre
1842 Definitor geworden, kam er im Jahre
1843 in gleicher Eigenschaft und zugleich

als Guardian nach Solothurn. Das Jahr
1845 sah ihn als Provinzial, welches

Amt er bis 1848 bekleidete. Es waren

dieses lange und schwierige Jahre für einen

Provinzial; alle Klöster waren bedroht,

und wie die Dinge ein Ende nehmen

würden, wußte Niemand. Alexanders

Stellung wurde nach Innen und Außen

noch dadurch erschwert, daß man ihn als

Oltner und Solothurner, deren Staats-
und Nichtstaatsmänner damals an der

Spitze der Umsturzmänner standen, mit
scheelen Blicken ansah. Und doch war er

mit jenen Vorgängen nichts weniger als

einverstanden. Er betrachtete jenen Feld-

zug der Eidgenossen nicht anders als eine

loyale Revolution gegen das Recht und

die katholischen Kantone. Freilich muß

zugegeben werden, daß er (und da war er

nicht der Einzige) auf einzelne Vorkomm-

nisse in den innern Kantonen, auf einzelne

Männer des Sonderbundes und deren

Vorkehrungen und Handlungsweisen und

auf die Jesuitenberusung nach Luzern nicht

gut zu sprechen war. Bis zu seinem Tode

war und blieb er der Meinung, daß letztere

besser unterblieben wäre. Freilich sah auch

er eS ein, daß ohne diese ein Umsturz er-

folgt wäre und dieselbe nur einen Vor-

wand bieten mußte, das Bestehende um-

zustürzen und die neue Aera einzuführen.

Alerander that sein Möglichstes, um seine

Untergebenen von politischen Einmischungen

und Verwicklungen ferne zu halten. Das

Jahr 1847 ging vorüber und alle Klöster
blieben erhalten. Einzig von Freiburg
wurden alle Nicht-Freiburger ausgewiesen.

Noch zweimal bekleidete Obgenannter
das Amt eines Provinzials, nämlich von

1351—1854 und 1860-1863. Die

Zwischenjahre brachte er bald als Vikar,
bald als Guardian in Solothurn zu. Seit
1865 verweilte er bis zu seinem Ende in

Luzern auf dem Wesemlin, wo er mit Aus-

nähme eines einzigen Jahres, in welchem

er Guardian war, die Stelle eines Vikars
und Archivars vertrat. Am 5. Juni hatte

er seine Jubelmesse gefeiert, zu welcher er

alle seine Freunde eingeladen hatte. Es

war dieß seine letzte Freude, die er auf

Erden gehabt und die er nicht lange über-

leben sollte. Schon damals an Kräften

ganz gebrochen, erinnerten ihn seine kör-

perlichen Leiden und Beschwerden tagtäg-

lich meht an das bevorstehende Ende, auf

welches er sich christlichfromm vorbereitete.

Am 25. September Morgens 2 Uhr

schlummerte er selig in'S Jenseits hinüber.

Er erreichte ein Alter von 73 Jahren.
AIS Ordensmann und Priester stund

Aleränder unantastbar da; er war im

wahren Sinne des Wortes ein katholischer

Ordenspriester. Er liebte den Orden, dem

er angehörte und lebte und wirkte nur

für denselben. Er mißbilligte es sehr,

wenn ein Ordensmann mehr als nur
Ordensmann sein wollte, oder sich in

Dinge und Unternehmungen einließ, die

ihn als Ordensmann nichts angingen.

Mag er auch hie und da in dieser Hin-
ficht zu hart geurtheilt haben, grundsätzlich

hatte er Recht. Nicht Freund von Son-

derheiten oder gesuchter Frömmigkeit, er-

füllte er seine religiösen Pflichten genau,

wann und wie es der Gehorsam forderte

und die häusliche Ordnung mit sich brach-

ten; die übrige Zeit verwandte er für
seine Arbeiten und Geschäfte. Seit 1842

fast ununterbrochen in der Definition, hatte

er sich große Personen- und Ortskenntnisse

erworben und reiche Erfahrungen gemacht

und sich große Geschäftsgewandtheit ange-
eignet. Er war besonnen und energisch

und darum fiel ihm auch ein großer Theil
der Ordnung und Besorgung der Geschäfte

zu. Auch wenn er nicht in der Definition
saß, wurde er berathen und kaum ein

einziges Geschäft von wichtigerem Ve-

lange wurde ohne ihn abgethan. Die

Dreißiger- und Vierzigerjahre, in welche

Alexanders erste Wirksamkeit als Kloster-

und Provinzialoberer sällt, waren nicht

bloß politisch, sondern auch für die Schwei-

zerProvinz kritische Jahre. Liberalismus,

unkirchlicher Sinn und Hintansetzung reli-

giöser Ordnung und Zucht hatten einzelne

Glieder derselben ergriffen. Austritte aus

dem Orden, kirchlich geordnete und nicht-

geordnete (man denke an Seb. Ammann
und Andere), fanden statt. Da bedürfte

es ganzer Männer, um die Einzelnen

und das Ganze vor dem Verderben und

dem Untergange zu bewahren. Und es

gelang dieß einigen klugen, besonnenen und

nicht nur energischen, sondern unbeugsamen

Männern, unter welche wir auch Aleran-
der zählen — freilich erst nach großem

Widerstande, den sie bei jenen Einzelnen

gefunden und nach unzähligen Verläum-

düngen, die sie sich mußten gefallen lassen

und die jetzt noch in den ammannischen

Schriften im Umlaufe sind. Das Be-

wußtsein ihres guten Gewissens und der

gethanen Pflicht läßt sie sich über diese

hinwegsetzen. Diesen Männern verdankt

die Provinz ihr Nochsein und ihnen und

ihren Nachfolgern, die das mit Mühe Er-
kämpfte zu erhalten suchten, das, waö sie

jetzt ist.

Wie Ordensmann eben so war Ale-

rander auch ein durch und durch katho-

lischer Priester. Er liebte die Kirche und

deren Oberhaupt und zeigte sich in seinem

ganzen Leben und Wirken als Priester

gläubig katholisch. Einige liberale und

radikale Oltner- und Solothurnerblätter

wagen eö, dieß zu bezweifeln. Gut, daß

er es nicht mehr weiß; ansonst er sich im
Grabe umwenden und ihnen mit durch-

dringender Stimme zurufen würde:

„Bringet mich nicht noch nach dem Tode

um das, was ich in meinem Leben immer

geliebt und als kostbarstes Geschenk Gottes

bis zu meinem letzten Athemzuge bewahrt

habe! Genug, wenn ihr den Glauben und

jede religiöse Ueberzeugung verloren habet."

Alerander, so schreiben nämlich jene

Blätter, habe seine Provinz zweimal in
Rom vertreten; da sei es zu lebhaften

Erörterungen gekommen; auch habe er

nichts weniger als günstige Vorstellungen

von Rom heimgebracht; und wenn er

dennoch der römisch katholischen Kirche treu

geblieben sei, so sei daS jedenfalls nicht

aus Verehrung vor dem, was man die

römische Kurie nennt, geschehen. Letzteres

betreffend, hat das „VolkSblatt vom Jura'/
das so schreibt, vollständig recht; denn

Alerander so gut wie jeder Theologe wußte

zwischen Kirche und römischen Kurie ga»i

gut zu unterscheiden, wußte, daß die Kirche

ganz göttlich sei, in die Kurie sich

auch Menschliches einschleichcu könne. Aber

wer sagt ihm, daß Alerander ungünstige

Vorstellungen von Rom gebracht habe/

und wer gibt ihm daS Recht, von einzel-

neu tadelnden Aeußerungen, die jedenfalls

nicht das Wesen der Kirche und des Ka-

tholizismus betroffen haben, eines Man-

nes und Priesters Glaube» und religiöse

Ueberzeugung zu verdächtigen? Alexander

war zweimal in Begleitung zweier De-

finitoren und eines Laienbruders in Rom

am Generalkapitel, in welchem es sich um

die Wahl der Generalobern, um den Ent-

Wurf und die Einführung einiger strengerer

Ordenssatzungen und um das Abthun von

allerlei OrdeuSgeschäfteu handelte. ^
nahm an den Verhandlungen den lebhas-

testen Antheil; der Schweizer-Proviuziat

erregte durch sein offenes, muthigeS West»

sogar einiges Aufsehen. Aber wofür eiferte

er? Für etwas, das ihn dem „Volksblatte

näher brächte? Im Gegentheil: Er eiferte

für größere Strenge, also für etwas, das

den ganzen Orden noch kirchlicher und

katholischer machen sollte. Was denn die

lebhasten Erörterungen betrifft, zu denen

eS in Rom gekommen sein soll und zwar

im Generalkapitel, so waren dieses keine

andern als eS auch in anderen Versa m>n-

lungen bei Berathungen kommt, wo Ver-

schiedene ihre^, Meinungen und Ansichte"

austauschen und menschliche Leidenschaften

sich wollen oder können geltend machen-

Die Eindrücke anbelangend, die Ale-

rander von Rom heimgebracht hat, erging

eS ihm, wie schon vielen Andern, die aM

italienischen Klima und Leben, an italie-

nischen Sitten und Gebräuchen, selbsi

Aeußerungen des religiösen Lebens nicht

gewohnt waren. Da hat ihm in der That

Dieß und Jenes nicht gefallen. Dagege"

gefiel ihm in Rom gerade d a S, w a 6

jenen Schreibern und Verdächtigern des

Verstorbenen nicht gefällt. Ihm gefiele"

die Katakomben, jene ewig denkwürdige"

Schlafstätten der Blutzeugen der katho^

schen Kirche. Ihm gefielen die viele"

Heiligthümer und Kirchen, in denen er

gebetet, die vielen hl. Reliquien, die diese

Heiligthümer bergen und die er mit fro>"^

mem Sinn geküßt; ihm gefiel der Vatika"
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mehr als der Quirinal, und im Vatikan
^îîel ih,„ der denselben bewohnte —
^>us IX., das Haupt der katholischen
^hnstenheit. So ost wir Alexander von
^psi Pius reden hörten, sprach er nur
mit Ehrfurcht und Liebe. Auf ihn hatte
^ e r einen Men Eindruck gemacht. WaS
lagt das „VolkSblatt" dazu?

„Sicherlich hat ihm auch die nculichste

Entwicklung, die die Kirche genommen,
Menig Vergnügen bereitet." So schreibt
^aö „Volksblatt vom Jura" über k.
Alexander weiter. Weiß der Schreiber
Mn das? Uns will's fast scheinen; denn

^ir können ihn versichern, daß die neueste

Entwicklung in der Kirche U. Alexander

unendlich viel Kummer und Schmerz ver-

ursacht hat; ja wir stehen nicht an zu

behaupten, daß diese unter die seinen Tod
befördernden Ursachen müssen gezählt wer-
ben. 8i tkrouissss I Wohl meint hier
bas „VolkSblatt" die Jnfallibilitätsfrage
Mit sammt ihren Konsequenzen. Nun
ba bekennen wir auf Ehrenwort, aus
Alexanders Mund nie auch nur ein ein-

îigeô Wort gegen dieselbe gehört zu ha-
be»

; im Gegentheil sprach er sich immer
l û r dieselbe aus. Eö war bei ihni von

Anfang an ein Glauben und nicht
An sich erst Unterwerfen, nachdem das

Concil gesprochen hatte. Wir können das

„Volksblatt", dessen Reporter dem Verstor-
b>Men so nahe verwandt ist, noch anderer
^inge versichern. Wir können es ver-
lichern, daß Alexander die „neulichsten
Entwicklungen", nicht in der Kirche, son-
bkrn außer der Kirche, sehr bedauerte,

lagar beweinte. Sein Herz blutete bei

bereu Erinnerung und aus seinem Munde
huben wir zu wiederholtenmalen, wen von
biesen Dingen die Rede war, die Worte
vernommen: «Iristis ost anima mou

Usguu nck mortom!» Dabei stunden

thränen dem Manne i» den Augen, den

Man keiner Thräne fähig hielt. Wir
können das „VolkSblatt" noch mehr ver-
sichern. Wenn es gehört hätte, mit wcl-
cher Entschiedenheit k. Alexander sich

gegen die Beseitigung deö rechtmäßigen

Vsairers von Ölten ausgesprochen und

welche Attribute der Verstorbene dem ge-

Kenwärtigen Inhaber der Pfarrei ge-

geben, so wäre ihm, als er jene Worte
über Alexander niederschrieb, wenn nicht
b>e Hand, doch sicher die Feder in der

Hand erstarrt. Wir können ihn noch

Mehr versichern. Wenn er die Briefe,
besonders einen Brief, gelesen hätte, den

bì. Alexander „über die »eulichsten Ent-

Wicklungen" nach Ölten geschrieben hat,
Und er es dennoch wagte, Alexanders ka-

tholischen Glauben zu verdächtigen, so

müßte ihm alles Ehr- und Schamgefühl

ab Handen gekommen sein. Für die Leser

und Schreiber des „Volksblattes" möchte

vielleicht das der beste Beweis sein, wie

I'. Alexander „die neulichsten Entwick-

lungen „in und außer" der Kirche" ge-

fielen, daß er sein liebes Ölten seit

Jahren nicht mehr besuchte — trotz dem

er »ach Solothurn ging, folglich in dessen

Nähe kam. Was wohl der Mann denken

und fühlen mochte, wenn er in Aarburg
auf die Rückkehr deö Zuges von Ölten

wartete? Wir schlagen Wunden mit diesen

Worten, eines Bruders Thränen bei dem

Sarge des Verstorbenen schuldigen uns
dessen an; allein auch uns hat man Wun-
den geschlagen, indem man dessen katholi-
sche Ueberzeugung zu verdächtigen suchte.

Man hat U. Alexander Vorwürfe daraus

gemacht, daß er Ölten nicht mehr besuchte.

W i r konnten seine Gründe würdigen.

Sein Erscheinen hätte an den „neuesten

Entwicklungen der Kirche Oltens" nichts

mehr geändert!

Nebst den Berufspflichten fand Ale-

rander immer noch Muße, seinen Lieb-

lingsarbeiten, welche hauptsächlich im Durch-

suchen und Durchforschen von alten Ar-
chiven und Dokumenten bestunden, obzu-

liegen, wobei er einen eisernen Fleiß und

eine Geduld, Zähigkeit und Genauigkeit

entwickelte, die ihresgleichen suchten. Er
gab die „Soloth Kirchensätze" heraus,

ein Werk, das ihn viele Arbeit kostete;

schrieb ganze Bände von alten „Familien
stammbäumen der Städte Ölten und

Solothurn" zusammen, besorgte eine Her-

ausgäbe des Ordensbrevieres, schrieb seiner

Zeit ein Gebetbuch, welches wenigstens die

zweite Ausgabe erlebte, schrieb mehrere

Gelegenheitsschriften, war auch, waö das

„VolkSblatt vom Jura" nicht vergessen

darf — wahrscheinlich nicht weiß — der

Bearbeiter eines deutschen Hirtenschreibens

über das Concil und die Infallibility,
ein Schriftchen, das nicht durch Alexander,

sondern durch Andere, massenhaft unter

das Volk verbreitet wurde. Seine letzte

Arbeit, die im Drucke erschienen, ist die:

„Die Jncunabeln der Capuziner-Bibliothek
in Luzern 1460—1500." Wir möchten

sagen, ein trockenes Schwanenlied, aber
ein neuer und letzter Beweis für des

Mannes Fleiß und Ausdauer. — Ale-
rander führte eine klare und bestimmte

Feder. Wo er treffen wollte, da saß der

Hieb. Dieß erfuhren zu wiederholten-
malen einige Entsteller von Thatsachen

und Daten; und dieß hat wohl noch nicht

vergessen Hr. Friedrich Hemmann, ehema-

liger Pfarrer der reform. Kirche in Solo-
thurn.

Müssen wir noch ein letztes Urtheil
über U. Alexander abgeben, so gestehen

wir, daß er mehr gefürchtet als geliebt

wurde, von Allen aber, die in und außer

dem Orden mit ihm in Berührung ka-

men, geachtet werden mußte. Er hatte

unter Umständen etwas Hartes, Abstoßen-

des. Rücksichtsloses an sich, wodurch er

oft anstieß, selbst wehe that. Selten oder

nie reute eS ihn, wehe gethan zu haben,

denn er war immer des Glaubens, es

sachlich gut gemeint zu haben. War er

gegen Jemand eingenommen, dann war es

schwer, sein Zutrauen wieder zu erwerben.

Dagegen war er offen, gerade und gegen

Solche, bei welchen er Offenheit und Ge-

radhcit glaubte gefunden zu haben, ge-

radezu zutraulich, hie und da zu offen.

So ernst er war, fand er dann wieder

an Kleinigkeiten seine Freude und meinte,

Andere sollten sich mit ihm über solche

Kleinigkeiten erfreuen. Man mußle mit
dem Manne Jahre lang gelebt haben,

um ihn gehörig beurtheilen zu können.

Wollte auch uns sein ganzes Wesen hie

und da zu streng vorkommen, so söhnten

wir uns sofort wieder aus, weil wir ihn

seiner vorzüglichen Eigenschaften wegen

achten und ehren mußten. Ruhe seiner

Asche und Friede seiner Seele!

k. I.

Z>as sog. Gesetz wider Störung des

religiösen Iriedens in zweiter und
entscheidender Berathung vor dem

Großen Hlatye des Kantons Mern.
(Fortsetzung.)

Mögen unsere verehrten Leser nicht un-
gehalten werden, wenn sie diesen ominösen

Titel noch einmal, wohl noch zwei Mal
an der Spitze eines Artikels erblicken. Die

Sache ist zu wichtig, als daß die Kirchen-

zeitung sich nur mit einem kurzen Resumo

begnügen könnte: es handelt sich um ein

„Friedenöstörungsgesetz" im eigentlichsten

Sinne des Wortes, das in allgemeiner
Anwendung zuletzt die Katholiken des

Jura, ja, der ganzen Schweiz, entweder

zur Auswanderung oder zum Bürgerkrieg
treiben müßte. ES spiegelt sich zugleich

in den Debatten darüber der Geist und

die Bildung der zwei streitenden Parteien

aus's Deutlichste ab, und wir dürfen eS

mit freudiger Erhebung aussprechen: die

Ehre war auf Seite der katholischen

Jurassier und ihres wackern Streitgenofsen,

Hrn. Moschard. Auf gegnerischer Seite

ließ sich außer dem Präsidenten Karrer

und dem Berichterstatter Sahli niemand
in den Kampf ein, als die drei bekannten

Helden Teuscher, Bodenheimer und Jolis-
saint — schönes Drcigestirn! WaS für
ein namhafter Mann, dem noch etwas

an seiner Ehre liegt, hätte sich zum Ver-

theidiger eines solchen elenden Gesetzes

hergeben wollen!

Noch in der allgemeinen Debatte

am 13. Sept. nahm Hr. K o hler zum
zweiten Male das Wort, speziell gegen
den 8. Artikel desselben*), welcher die

Freiheit deS Gewissens, der Niederlassung,
des Unterrichts verletzt, und die abberu-

fenen Priester für künftighin amtsunfähig
erklärt — dies sogar im Gegensatz zu
dem bern Kirchengcsetze, welches doch Leh-
rende und Lernende unterscheidet. „Es ist

(nach diesem Art. 3) kein Cult mehr
möglich für den größten Theil des Jura."
Man hat die abberufenen Priester alö

öffentliche Beamte betrachtet und als solche

abberufen; sind sie eS nicht mehr, was
hat man jetzt noch von ihnen zu vcr-
langen? Sie sind hart genug gestraft

worden; von dem Bestraften verlangt man
weiter keine Unterwerfungserklärung; von
unsern Priestern aber, welche keine Ver-
brecher sind, verlangt man eine Erklärung,
daß sie sich den Gesetzen und Institutionen
des Staates unterziehen. Sie haben nichts
anders gelehrt und werden nichts anderes

lehren, als die Lehre des Christenthums;
in der Schweiz nahm man Leute aller
Art auf, welche oft die verderblichsten Leh-

ren vortragen. Ihr werfet dem Syllabus
seine Ausschließungen vor; ihr bekennet

euch aber zu der gleichen Ausschließlichkeit

und praktizirt sie thatsächlich mit der größ-
ten Härte. Damit aber könnt ihr Frieden
und Ordnung nicht herstellen. „Ihr kommt

um nichts weiter, und daS Volk bleibt

fest in seinem passiven Widerstand. Einst
werdet ihr zu bessern Gesinnungen kommen,

wenn der dicke Nebel, der sich über
den protestantischen Theil ausgebreitet hat,
zerstreut sein wird."

Hr. Steulet richtet seinen Angriff
gegen Art. 2 (Friedensstörung durch amt-
liche Reden oder bei amtlichen Funktionen,

Politisiren und Kritisiren öffentlicher Ver-

ordnungen — eine weite und gefährliche

Bestimmung, gegen welche auch BitziuS

u. A. sich erklärt haben). Er benutzt aber

diesen Punkt, um den Gegnern kräftig zu
sagen, daß nicht die Kirche Ursache des

Confliktes ist. Wäre Frankreich siegreich

auS dem Kampfe hervorgegangen, so hät-

") Ausschluß der „renitenten" Priester von
den Amtssunktionen.
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ten wir die Verfolgung nicht. Nun aber

glaubt Bismarck, der Moment sei gekom-

men, um den römischen Koloß nieder zu
werfen, und Bern will es ihm nach- oder

zuvorthun und im Jura die Reformation
des 16. Jahrhunderts vollenden. Jnfalli-
bilität und Syllabus sind nur leerer Vor-
wand. — Für die ächte katholische Kirche,

mit Papst und Bischof an der Spitze,

wollen sie eine neue Sekte gründen, die

nichts anders ist, als mehr oder weniger
verkleideter Protestantismus und nicht

1506 Anhänger im Jura zählt. Man
wird mit diesem durch und durch unge-
rechten Gesetze die Katholiken nicht bekeh-

ren; ihnen aber die Priester zu rauben,
und so eine Bevölkerung von 50,000
Seelen an ihrem Gottesdienst zu hindern,
das ist ein tyrannischer Akt, eine

Ungerechtigkeit ohne Gleichen. „Wenn das

nicht ein Angriff auf die Gewissensfreiheit

st, so verstehe ich nichts mehr davon.

Ich hoffe noch, daß das Volk dieses Ge-
setz verwerfen wird; wenn es dies nicht

thut, so wissen wir zum Voraus (nous
sommes prévenus), daß es durch die

Bunbesbehörde casstrt wird."
Das war scharf. Gegen ihn erhebt

sich Iolis s aint. Wie dieser Mann,
aufgewachsen in den gemeinsten Verhält-
nissen, nicht ohne Talent, aber ohne höhere

Bildung, früher den Prästdentenstuhl des

berner. Regierungsrathes einnehmen konnte,

das geht uns hier nichts an, eben so

wenig, daß er jetzt, wie Stämpfli, sich

dem Grifflichen zugewendet hat und Eisen-

bahndirektor geworden ist. Wir fassen

nur seine kirchen-politischen Ansichten in'S

Auge, wie er sie hier geäußert hat, und

erinnern unS dabei, daß dieses Subjekt
a l t ka t h o l i s ch e r Synodalrath
ist.

Nach den stürmischen Debatten von

gestern, sagt er, dachten wir, die Ultra-
montanen werden sich zur Ruhe begeben;

sie nehmen aber ihre gewohnte Heftigkeit
wieder auf. Nach Steulet sind die Grund-
sätze des Syllabus ungefährlich, unschuldig.

Schöne Entdeckung! Aber Bern ist nicht

der erste Staat, der sich den Uebergriffen

der Kirche widersetzt hat. sEs geschah

überall, wo die Freimaurer regieren; in
wahrhaft großen, sich selbst fühlenden
Staaten geschah es nicht. Wir bitten

übrigen« zum xten Male, uns diese Ueber-

griffe der Kirche zu nennen und nachzu-

weisen. Bis jetzt geschah es nicht, und

was ihr davon deklamirtet, ist eben so

falsch und lächerlich, als der „Nothstand"
Berns gegenüber einigen armen Clerikern

im Jura.) Auf dem Concil protestirte

eine große Zahl von Bischöfen gegen die

neuen jesuitischen, ihnen vom Papst auf-

gedrängten Doktrinen, unter ihnen Du-
panloup, (Wir wollen unS nicht aufhalten,

diesen hundert Mal aufgewärmten Kohl

zu untersuchen; wir haben seither 5 Jahre

hinter uns, und damit eine Mass« neuer

Begründungen der alten Wahrheit vom

Primate Roms und dessen Tragweite ge-

Wonnen. Der gesammte Episkopat ist

einiger als je mit dem Papst verbunden,

trotzdem daß er diese Einheit zum Theil

schwer büßen muß. Was könnt ihr an-

führen, das diese große Thatsache auf-

wiegt?) Ihr redet von Freiheit, ihr wäret
bei der O'Connell-Feier. Wenn dieser

große Vertheidiger der Freiheit, wenn

Montalembert noch lebten, so würden
sie mit uns gegen den Ultra-
montanismus sein. (Das ist

doch schamlos frech und unsäglich dumm

zugleich; wir begreifen, daß die Jurasfier
darüber hell auflachten. O'Connell und

Montalembert und diese kleinen tyranni-
schen Landvögte zusammen!) Wir wollen

die Freiheit für Alle ; der Syllabus
aber unterdrückt sie, „dieser Syllabuö,
welcher die größten Nationen zittern

macht" (o In Amerika fängt man

an, den UltramontaniSmus, diesen KrebS

der Völker zu fürchten; in England ftg-

nalistrt Gladstone diese große Gefahr shat

sich aber damit vor der Wissenschaft und

vor der Staatskunde nur blamirt) ; in

Frankreich hat man seine Verkündung ver-

boten (kann aber nicht hindern, daß die

ächt christlichen Anschauungen des Sylla-
buS täglich mehr Boden gewinnen, jemehr

man das Unheil einer antichristlichen

StaatSleitung einsieht s. „Ihr, die ihr
von der Freiheit des Cultes so viel sprechet,

wisset ihr nicht, daß sie durch den Sylla-
bus verdammt ist?" sJn diesem einen
Satz tritt die ganze Unwissenheit oder

Verlogenheit dieser Menschen hervor. Der

Syllabus verwirft den Satz, daß man in

einem jeden Lande jeden beliebigen
Cult einführen lassen müsse, und sie

wollen einen im Jura seit Jahrhunderten

bestehenden, förmlich garantirten Cult zer-

stören; wo der Syllabus nur eine i r-

rige Ansicht verwirft, da kommen

diese Menschen mit Landjägern, Bütteln,

enormen Geld- und Gefängnißstrafen —
als Freunde der Cultusfreiheit!)

Herr Kohler rede viel von der Gleich-
heit vor dem Gesetz; die Bischöfe hin-

gegen sprechen „alle Augenblicke" die

Amtsentsetzung gegen einen Priester aus,

der dann wie ein Pestkranker geflohen

werde. „Diese zahlreiche Klasse des

niedern Clerus, welche überall nach der

Freiheit fund einem Weibe) seufzt,

wird durch den Episkopat tyrannisirt."
Sie hingegen bestrafen nur die Individuen,
welche sich gegen die Gesetze und Jnsti-
tutionen des Staates empören. sJst es

möglich, den Thatsachen so frech in'S An-

gestcht zu schlagen, und der Große Rath

von Bern hört auf solche Lügen und Ent-

stellungen! Wie viele Priester sind denn

im Kanton Bern à oksqus instant vom

Bischof abgesetzt worden? Wie viele ber-

nerische Priester haben nach cuerer
Freiheit geseufzt? Ihr habt 4—5 ver-

kommene Schweizer gefunden, die übrigen,

nicht die Hälfte der reducirten Pfarreien,

mußtet ihr auf die scandalöscste Weise

zusammensuchen und überzahlen; unsere

Priester sind keine Rebellen gegen den

Staat, wenn sie schon die hiinwüthigen
Gesetze von StaatSpfuschern über kirchliche

und religiöse Angelegenheiten zurückweisen

und ihnen einen passiven Widerstand ent-

gegensetzen.)

„Ihr Ultramontanen habt schon cuere

organisirte Kirche; die Pfarrer, die Dekane

sind schon ernannt. Sagt doch nicht, daß

eurere Bevölkerung des religiösen Beistan-
des entbehren werde. Man wird euere

Abberufenen anderswo verwenden. sWas
soll daS heißen? Ist das faselnder Unsinn

oder blutiger Hohn?) Trotz dem Rathe

seiner Freunde in Luzern fährt der Bischof

Lachat fort, sich mit Dingen zu beschäf-

tigen, die ihn nichts angehen. Anstatt
dem Staate zu gehorchen und sich sei-

nerAbsetzung zu unterziehen, welche die

Bundesversammlung bestä-
tigt hat, ist er wie eine Spinne
mitten in seiner Diözese und spannt seine

Netze überall aus." sMit Verlaub, ehe-

maliger Herr Regierungspräsident von

Bern, unsern Bischof, den hochwürdigften

Herrn EugeniuS Lachat, könnt ihr
nicht absetzen, und wenn Sie sagen, daß

die Bundesversammlung die Absetzung des-

selben bestätigt (ooutirmtze) habe, so spre-

chen Sie die Unwahrheit; ja, wenn es

auch wahr wäre, was wir durchaus be-

streiten, so würde es für uns ganz gleich

viel, d. h. nichts zu bedeuten haben.

In seinem geistlichen Amte hat er

nicht dem Staat, sondern Gott und seiner

kirchlichen Pflicht zu gehorchen; gegen die

Staatsgesetze hat er sich nicht ver-

fehlt.)

„Ihr sagt, daß ihr den Frieden wollt.

Vermöget denn dieses störrische Haupt (den

Bischof), die Waffen abzulegen, Beweise

der Duldung und christlichen Liebe zu ge-

ben. Mit Loyalität und guten Treuen

werden wir im Frieden leben. (Hat es

da nicht in den Wänden gekracht?) Heve

Kohler redet von dem Nebel, der sich über

den alten Kanton lagert. Er war da,

als der Staat sich der Kirche unterwarf

sBitte, wann und wo?), als man unter

fremden Drucke sals der Schultheiß von

Bern vor Montebello triederkniete) die

Maßregeln zurück nahm sBadener-Artikel),

welche geeignet waren, unS von dem Joche

Roms zu befreien sDank für daS Ge-

ständniß). Aber wir werden nicht

nach Canossa gehen. sDem g r o-

ßen Staatsmann, der dieses Wort in der

deutschen Reichsversammlung zuerst sprach,

könnte man zurufen: Nach Canossa werdet

ihr nicht gehen, aber nach Moskau. Ver-

standen Seinen Stiefelwichsern zu Bern,

die ihn nachäffen, sagen wir einfach : J^
braucht nicht nach Canossa zu gehen, son-

dern in die Schule, um etwas Bcrnünf-

tigeS zu lernen, oder in's Narrcnhaus,

wohin ihr eigentlich gehört.)

(Forts, folgt.)

Kirchenpolilische Briefe eines

Schweizers.

(XI.)

Unter den trefflichen Resolutionen deS

Florentiner Katholikenkongresses habe ich

zwei gesehen, die insbesondere auch dem

Bisthum Basel noth thäten, in demselben

auch schon oft angeregt, aber leider M

gewissen Gegenden wenig beachtet worden

ES. heißt da: es sollen in jedem Bis

thum, wo die bischöflichen Einkünfte zn

Staatshanden zurückgehalten werden, neben

und unbeschadet dem sogen. PeterSpfennig

eine freiwillige Steuer für den Unterhalt

des Bischofs und der Bisthumsanstalten

enthoben und organisirt werden. Wir er-

innern nnS, daß in unserm Bisthum zur

Zeit ähnliche Bestrebungen auch aufge-

taucht waren ; allein soviel wir, ohne zu

kennen, was verborgen geschieht, zu ur-

theilen vermögen auS dem, was man ver-

nimmt, hat in den meisten Bisthums-

kantonen die Organisation solcher Samm-

lungen sich bedeutend gelockert. Namhaftes

wird in den Kantonen Luzern, Zug (M-
terSpfennig), Aargau (BiSthumsbedürs-

nisse) geleistet. Ein östlicher Kanton hält

sich von solch' unzweifelhaft benöthigte»

Sammlungen fast ganz fern, so daß ec

selbst der hilfebedürftige» geistlichen Mit"
brüder im Jura und an andern Kampfes-

orten sich kaum mit sehr vereinzelten

Spenden annahm. Uns dünkt, cS dürfte»

heutzutage katholische Geistliche, die
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geschmälertes Psrundcinkommen noch in
Ruhe genießen können, wohl etwaS tiefer,

in bessern Tagen, in den Beutel grei-
îkn, um sich collegialisch und solidarisch
!U erweisen; und oft bedürfte es nur einer
ìkisen Anregung, und willig würden auch
ab Seiten des katholischen Volkes Spen-

^ fließen. — Möge also die besagte

Florentiner Resolution auch iunert den

^usel'schen Biölhumsgränzen ein Echo
finden.

Eine andere Resolution des Kongresses

in Florenz betont die Organisation der

Katholiken in jedem BiSthumssprengel
durch örtliche Bereine. Auch diese Sache

bei uns eine erneuerte und Nachdruck'

fame Anregung vonnöthen; denn sie ist,
nut Ausnahme von Luzern und Zug

.fönst überall kaum dem Namen nach vor-
Handen. Wenn wir den Kanton Luzern

ausnehmen, so geschieht cS hauptsächlich
der alldort allgemein verbreiteten Pius-
Greine wegen, an welchen auch die konser-

vativen Katholiken überhaupt eine Lehne

und ein Bindeglied haben. Es ist so

indisch und des Ernstes der Zeit un-
würdig, wenn Katholiken und sogar Pfarr-
geistliche außer solch' organisirter Verein!-

gung bleiben, weil entweder der Name
Piusverein ihnen nicht gefällt, oder die

Personen nicht, die seine Oberleitung ha-
den, oder sein ultramonlaner Geruch nicht,
vder weil sie von etwaS Besserem träumen,
ohne jedoch etwas zu wealisircn. — Ganz
gleich, heiße d e r Verein „Piusverein",
lener „katholischer Männerverein", dort

»konservativer Verein", hier „Verein für
Bewahrung des Glaubens" ; die Haupt-
fache ist, daß die guten und rechtgläubigen

Katholiken, und namentlich die stimm-
fähigen, in jeder Gemeinde, Pfarrei

eine Einigung erhalte und in dieser

Einigung zu den andern, gleichgesinnt?»
vereinen des gleichen Bezirks sofort in
Kontakt und Verkehr trete. Und eS möge
kein Pfarrgeistlicher zaudern, Hand an
d'ese Einigung zu legen; es ist ja gegen-

bärtig etwas Geringfügiges, ob man da-

fär von Oben radikalerseits etwas schiefer

angesehen werde oder nicht, — nur Eini-
gUng kann die katholische Sache aus der

fähigen Krise retten; würde der Altkatho-

Visums, d. h. der Unglaube triumphiren,
fo müßten doch auch Jene, die jetzt so

vorsichtig bei Seite stehen, mit den
ändern über dieKIinge sprin-
g e n. Und dann verdienten sie nicht ein-

'Nal Mitleid — denn sie hätten durch

Halbheit und Indolenz zu unserer Nieder-
kage beigetragen.

Erlauben Sie mir auch noch ein Wort

über das — ich kann's nicht milder sa-

gen — verruchte „Friedensstörungsgesetz."

Das „konservative Korrespondenzblatt"

macht in seiner Nummer vom ö. d. mit

Recht auf einen Gesichtspunkt aufmerksam,

der bei der Debatte über dieß Gesetz im

Schooße des bernischen Großen Rathes

so gut wie unberührt geblieben sei und

doch eine entscheidende Wichtigkeit habe.

Indem nämlich die Regierung Berns den

„altkatholischcn Schwindel" als Staats-
religion und Landeskirche,
wenigstens in den katholischen Kantons

theilen, proklamirt. hat sie eigentlich jedes

Rechtes sich begeben, über das noch ferner

richten zu wollen, was Grundsatz und

Entschließung der aus ihren Aemtern und

Einkünften verstoßenen römisch-katholischen

Geistlichen, sowie auch deS römisch katho-

lischen Volkes ist. Die Römisch-Kalho-

lischen sind ja gleichsam „erterritoiial"
geworden, die Paria's deS bernischcn Staa-

teS; was beansprucht denn derselbe noch

des Ferner», ihnen die Anerkennung deS

Bischofs Eugenius, die Achtung des bis-

herigeu BiSthumSverbandes (der ja „von
StaatSwegen" nicht mehr besteht, also

nur noch in den Gemüthern geistig fort-
lebt) :c. zu verbieten und strafbar zu er-

klären? Ist solches aber (WaS Unsinn ist)

strafbar, so sind nicht mir die Geistlichen,

sondern alles Volk der Strafe verfallen,

und hätten sohin eigentlich Alle, wenig-

stens von den Mündigkeitsjahren an,
verbannt sei» sollen. Jetzt aber hat der

bernische Staat, der nun die römisch-

katholischen Geistlichen wieder ins Land

hereinlassen muß, nicht daS geringste Recht,

diesen irgend eine Funktion in Mitten
und für ihre Glaubensgenossen zu unter-

sagen.

Indem wir dieser Bemerkung unsern

vollen Beifall zollen, wollen wir, um das

Unrecht dieser Teuschcr'schen Gesetzmacherei

recht zu signaliflren, noch auf eine andere

eklatante Rechtsverletzung aufmerksam ma-

chen. Das „Friedensstörungs - Gesetz"

untersagt nämlich auch nach der Rückkehr

der verbannten Geistlichen allen denen,

welche durch Gerichtsurteil von ihren
Pfarrstellen abberufen worden, jede AuS-

Übung priesterlicher Funktion und zwar
auf das Motiv hin, weil sie wegen fort-
währender Renitenz gegen das neue Kir-
chenorganisationSgesetz sich als Feinde deö

Staates gualifiziren. Hierin liegt nun
ein dreifaches offenbares Unrecht : 1. wird
über die betroffenen Geistlichen eine neue,
verschärfende Strafsentcnz ver-

hängt, ohne irgend eine neue, richterlich
erhärtete, und vor Gericht erwogene Ge-

setzesverletzung derselben; 2. maßt sich die

hiezu gänzlich incompétente G e s etzge -

bungsbehörde eine solche förmliche

Strafsentcnz zu fällen an; und 3. wird
die Motivirung nur auS dem, richterlich

ganz unzulässigen Grund hergeleitet, daß

die Gesinnung jener Geistlichen dem

Kirchenorganisationsgeseh abhold sei, also

schnurstracks entgegen dem Grundsatz: eis

iàrms von g'ucliout Drwtvi-. — Wir
möchten sehen, ob es in einem verfassungS-

mäßigen Lande anginge, einen Bürger,
der etwa wegen eines Vergehens oder

Konkurses auf zwei Jahre in seinen bür-

gcrlicben Rechten eingestellt worden, her-

nach einfach vom RegierungS- oder Großen

Rath aus diese Einstellung wegen oppo-

silioncller politischer Gesinnung aus's Un-

bestimmte zu verlängern. Solche Absur-
dität verübt aber daS „FriedenSstörungS-

Gesetz", das, wie Hr. Wurstemberger be-

merkt, seinen rechten Namen führt.
Ich will schließen, obwohl mir noch die

Berichte auS Luzern eine fortgesetzte scharfe

Kritik von Personen und Zustände nahe

legen müßen. Dieses total unchristliche
und antikatholische Reglement betreffend
die Pfarrgemeinde Luzern, daS so eigent-

lich „den Bock zum Gärtner macht"
diese Trabanten von Fischer, Küttel, Sup-
piger um den Wandelstern Pseudobischof

ReinkenS; dieß Verstnkenlasscn dortiger

höhern Lehranstalt ohne energische Reform
und Aufhilfe! — Uebcrhaupt in Bezug

auf die Corruption, welche in die Lehrer-

schaft, in die Schulen, in die Lehrmittel
-c. von der Frcigeisterei auS gebracht wird,
verhalten sich nicht nur die Behörden,
sondern auch Geistlichkeit uns Volk in den

katholischen Kantonen viel zu indolent, zu
schlaff, unthätig, blind und knauserig.

usque tunckswl

Kine vorläufige Keirathsauzeige.

„Neulich hat DckolampadinS gcheira-
„thct, und zwar ein gar nicht unschönes
„Weibchen. Er will, denk'ich, sein Fleisch

„kreuzigen! — Einige nennen die Luthe-
„rci eine Tragödie; mir erscheint sie

„als Co mödie, da der Spektakel stet»

„auf eine Hochzeit hinauslänst."

Erasmus.')
Den ..christkatholischcn" Dr. Watterich

in Basel gelüstet es diesmal nach einem

lebendigen Diamanten! Nun, daS

ist ja nichts Neues unter der Sonne.

Aber das dürfte denn doch „noch nie da-

') Briet an Adrianus Arivulus v. I 1dZ8.

Sich: .Lpistolarum 0. krsnmi Kot. iibri.
lâàini 1642. I. pax. 863.

gewesen" sein, daß so ein „christkatholi-
scher" Pfaffe gerade ein Muttergottesfest
entweiht, um von der Kanzel auS die

„Gemeinde" auf seine baldige Vereheli-

chung vorzubereiten, wie cS jüngst dieser

Wattcrich am Feste Mariä Geburt ge-

than hat.

„Kein Mensch — so schrie er — kein

Mensch ist zur Jungfräulichkeit, zur Ehe-

losigkeit bestimmt, geschaffen. Gezwungen

sind Manche dazu durch Verhältnisse, die

nicht von Gott herkommen, berufen
kein Einziger. Das wissen wir,
denn Gott hat jedem Menschen die An-

läge, die Bestimmung, den Beruf zur Ehe

auf- und e i n geprägt (sie! und wer
diese Bestimmung nicht erfüllt, wirkt sein

Leben nicht ganz aus, bleibt hinler dem,

waS er im Leben werden soll, zurück, vcr-
säumt die von Gott selbst uns allen zu-
gedachte Form unseres Daseins."*)

Mit dem heirathslustigen Pfaffen und

seinen dito Herren Confratern lasten wir
uns selbstverständlich in keine Diskussion

ein, bezüglich ihrer Begehrlichkeit; dagegen

glauleu wir bei diesem Anlaste an die

Antwort erinnern zu sollen, welche vor
mehr als 300 Jahren König Hein-
rich VIII. von England, obschon für seine

eigene Person von den Banden der Sinn-
lichkcit siebenfach umstrickt, den Gesandten

der protestantischen Fürsten Deutschlands,

bezüglich der „P r i e st e r e h e", gegeben

hat. Er schrieb ihnen:

„ Wie sollten denn also der-

gleichen Gelübde die Ehe nicht hindern,
oder wer wollte zu dergleichen H.irath
rathen, welche ohne Bruch der Gelübde

und Ucbertretung deS göttlichen Gebotes,

folglich ohne daS ä r g st e B u b en stück,

nicht geschlossen werden kann?! — Daß

ihr schreibet: die Fürsten von Deutsch-

land hätten den Priestern die Ehe frei ge-

geben — so zweifle ich sehr, daß ich ihnen

den Rath gegeben, wenn sie mich vorher

hätten um Rath gefraget, ehe die Priester
bei euch in solcher Menge die Bande zcr-

rissen und zur Ehe gelaufen. Denn wenn

Priester, die sich nicht hätten enthalten

wollen, je zur Ehe zu schreite» verlangt

hätten: wie viel besser hätte man gethan,

sie, nach dem Erem pel der Al-
ten, vom Pricsterthum abzusetzen, sie

ihrem Gewissen zu überlasten, und als-
dann Kenschere zum Altar zu befördern,

als Alles zu gestatten, und dadurch an

'j „Die falsche und die wahre Maneuver-

chrung. Predigt zu Mariä Geburt 1875 von

vr. Watterich, chrlst-kath. Pfarrer zu Basel.»
Seite 9.



fremden Sünden Theil zu haben und sie

dadurch mehr zu reizen " ')
Im Uebrigen dürfen wir dem Dr,

Watterich für die erwähnte Predigt, so

tief sie auch jedes katholische Gesühl ein-

pört, dennoch dankbar sein: sie ist ein

neuer offenkundiger Beweis, wie schamlos

jene „altkatholischen" Führer und Staats,

manner das Volk belogen haben, als sie be-

haupteten: eS solle „an der katholischen

Lehre und am Gottesdienste gar nichts

geändert werden, mit alleiniger Ausnahme

deS Unfehlbarkeitsdogmas," Denn auf

offener Kanzel behauptete Watterich in

besagter Predigt:
1, die Gottesmutter Maria sei nicht

sündelos und unbefleckt in die Welt

eingetreten;
2, Sie sei nicht« weniger als Jungfrau

geblieben, sondern „in ihrer Ehe mit

Joseph Mutter von mindestens noch

k Kindern geworden", wobei Watte-

rich sich erfrecht, die hl. Ambrosius,

Hieronymus, Augustinuö und alle

die großen Kirchenväter, welche mit

dem gesammten christlichen Alterthum

an der beständigen Jungfräulichkeit

Mariens festgehalten, „Lästerer der

Gedanken Gottes und Feinde deS

Menschengeschlechtes" zu nennen —

er, der Alt-Katholik
Z. daS Fest Mariä Himmelfahrt (nach-

weisbar schon vor 15 Jahrhunderten,

zur Zeit Constantins des Großen

gefeiert) sei ein Unsinn, und

4, Maria sei nichts weniger als unsere

Fürbitten» ; ihr ganzes Thun und

Lassen zu unsern Gunsten beschränke

sich darauf, „daß ihre Sorge, ihre

Milde auch droben, im Lande des

Lohnes und der Herrlichkeit, nicht

ablassen kann, unserer (sie!) zu

gedenken und — in den von Gottes

ewigen Gesetzen und von ihrer De-

muth gezogenen Schranken zu

warten!"
So wird auf „altkatholischen" Kanzeln

gepredigt! Mit solchen Predigern lieb-

ängcln gewisse Regierungen, solchen Pre-

digern werden die Lehrer-Rekruten aus

katholischen Kantonen zugeführt, und solche

Prediger gedenkt man auch den katholischen

Gemeinden des Kantons Solothurn auf-

zuhalsen, mit ihrem A 14, der also lautet:

„Die äußere Organisation der kirch-

lichen Genossenschaften - — unterliegt

»g Der Protestirenden Gesandten Schrifr

an König Heinrich Vlll. von Engelland, und

Königs Heinrich Vlll, den protestirenden Ge-

sandten übergebene Aàort v. I. 1ö3ö",

deutsch von Tittel,

den Bestimmungen der staatlichen Gesetz-

gebung."

O wie wahr hat Herr Lo y s on ge-

sprachen, alö er ausrief: „Bei der sog.

Reform deS Katholizismus in der Schweiz

handelt es sich in Wahrheit um eine

Verschwörung des fteigcistcrischen, dc-

spotischen Radikulismus gegen das ge-

sammte Christenthum!"

Wochenbericht.

Schweiz Unsere radikalen Blätter ha-

ben wahrscheinlich Weisung erhalten, über

die Oggersheimer-Geschichte Lärm zu schla-

gen. Wiederholt blasen sie den an sich

ganz unbedeutenden Vorfall, daß der Tit.
Bischof Ketteler an einer Säkular-
fcier zu Oggersheim gepredigt hat, ohne

daß der Diözesanbischof Hanebcrg dafür
die geziemend verlangte Erlaubniß des

Königs in Händen hatte (wo er dann

das «cM tuest, es us online viilotui'»

anwandte) zu einem furchtbaren „Ueber-

griff der streitenden Kirche" auf. Daß
aber Bischof Rein kenö unter den Au-

gen der Behörden und sogar mit ihrer

Erlaubniß katholische Bischofsfunktionen

ausübte, obgleich dies nur durch Ve r-

letzung des Concordâtes ge-
schehen kann, das wollte daö lob-

liehe baierische Ministerium nicht sehen,

während es bei jener Predigt eine ver-

altete Polizeimaßregel aus dem Gerümpel

hervorzog. Wozu für u n S die ganze

wirkungslos ablaufende Geschichte ins

Lange und Breite hervorziehen? Es liegt

unS näher, zu untersuchen: warum der

sog. preußische Bischof R e i n k e n s

in dieser Zeit zu Genf, Ölten und Luzern

mit den Altkatholiken confcrirt, oder war-

um über das Banditenstück der tessinischen

Radikalen am Bahnhof zu Lugano weder

administrative noch gerichtliche Untersuchung

angehoben wurde, oder ob unsere schwei-

zerischen Freimaurer auch nach den Grund-

sätzen ihrer Bundesgenossen in Südamerika

einen katholischen Magistraten meucheln

dürfen. Hierüber hätten wir gerne Be-

scheid.

— Prof. Dr. S a in u elh in Bern*)
hat im Auftrag deS eidgen. Justiz- und

Polizeidepartements ein Gutachten
über die Tragweite des Art. 50,
Kultusfreiheit, verfaßt, nach welchem vor-

auSstchtlich der Bundesrath in künftigen

Rekursfällen sich richten werde. Nach dem

^ Der Gleiche, welcher eine In ter pre-
tati on über den 2. Absah des Art. 50 ge-

schrieben.

was der „Bund" (Nr. 277 f.) darüber

referirt, ist die Schrift sehr beachtenswerth.

Wir gedenken darauf einzugehen, wenn

wir sie zu Gesicht bekommen haben wer-
den.

— Unter dem Titel: „Kirchliches und

Unkirchlichcs" hat der „Bund" in Nr. 277
eine Korrespondenz (woher?) autgenom-

men, deren Verfasser in den Bärengraben

gehört. Es ist eine Schande für die ganze

Schweiz, daß ein Blatt, welches sich

„Bund" nennt und in der Vundesstadt

erscheint, eine solche Eruktation eines S..-
l über das Oberhaupt der katho-

lischen Kirche aufnimmt, welcher cine Mil-
lion Schweizer angehören, und daß noch

viele Katholiken dieses schlechte Blatt Hal-

te». Pfui über die Brutstätten solcher

Niederträchtigkeiten!

— Die allg. Schweizer-Zeitung enthält

einen in der Hauptsache trefflichen Artikel

über die Schulf r a ge (Beilage zu Nr.
241 und 243), welchen wir der Beach-

tung unserer Leser empfehlen.

— Es ist auch in schweizerischen Blät-
tern vielerlei über die Disciplin, welche

in den neuzuerrichtenden katholischen Uni-

versitäten Frankreichs eingeführt werden

soll, gefabelt worden. Wer daS Wahre

darüber vernehmen will, der findet es in

Nr. 230 der „Germania." Die Besinn-

mnngen sind durchaus zweckmäßig, nichts

weniger als übertrieben und verdienen

überall nachgeahmt zu werden, eben so gut
als der rege Eifer und Opfersinn der

französischen Katholiken. In Angers z. B.
haben k Katholiken die Summe von

480,000 Fr. zu Errichtung von k Lehr-

stühlen der Rechtswissenschaft geschenkt.

Gehe hin nnd thu' desgleichen oder wenig-

stenö Achnliches!

Misthnm Waset.

Solothurn. Nach der Berechnung des

„Anzeigers" beträgt die Gesammtzahl der

Firmlinge, welche das hl. Sakrament im

Kt. Luzern erhielten, 3700; sie wurden

begleitet von wenigstens 2300 Pathcn

und Pathinnen. So haben also 9000

katholische Solothurner ihren verbannten

rechtmäßigen Bischof auf luzernerischem

Boden aufgesucht und sind mit neuer Liebe

zu ihm heimgekehrt. Das wird nicht ver-

gessen werden, sondern seine Wirkung üben.

— Das „Oltner Wochenblatt" wüthet

förmlich gegen einen katholischen Pfarrer,
welcher eine zu Ölten vor 2 Jahren alt-

katholisch geschlossene Ehe zuerst revalidirte,
bevor er der todtkranken Frau die Trö-

stungen der Kirche spendete. Es nennt

die Revalidation eine Comödie, die Hand-

lungswcise dcö Gsistlichen eine empörende

Frechheit und Verletzung aller Sitte und

Gesetze, eine pfäffische Nichtswürdigkeit und

Rohheit — und der „Landbote" von

Solothurn druckt dieß nach. Wir nennen

diese Skriblcr und Nachdrucker einfach

Leute, die nichts verstehen, und eine»

Geistlichen anklage», der nur seine Pflicht

that. Eine altkatholische Ehe ist nicht

geschlossen nach der Vorschrift der Kirche,

ist darum ungültig und zugleich ein schwe-

rer Ungehorsam gegen die Kirche, »nd

Beides muß gutgemacht werden, bevor einer

die kirchlichen Gnadenmittel empfange»

kann. DaS werden diese gemeinen Schiw-

pfer nicht ändern.

Luzern. Sonntags den 17. d. tritt

also die Kirchgemeinde Luzern zur Bera-

thung und Abstimmung über den 5>'-.

ganisationsentwurf des Kirchgemeinde-Ra-

thcS zusammen. Der Entwurf selbst >»

seiner Gesammtheit ist uns nicht zu Ge-

sichte gekommen; Bruchstücke davon theil-

ten mehrere Blätter mit. Im „Vater-

land" ist derselbe von 3 einläßlich und

gründlich besprochen worden, zuerst »ach

der gesetzlichen, dann nach der kirchliche»

Seite. In letzter Beziehung zeigt das

Machwerk mit verdankenswerther Offe»'

heit die Auffassung und Tendenz des sog'

AltkatholiziSmus, eigentlich aber der Vcr-

läugnung der göttlichen Institution der

Kirche, und ist-darin Geschwisterkind >»it

dem berüchtigten Berner-Kirchengesetz. Wie

diesem, so ist auch dem Luzeruer-Entwurf

nicht daö Apostolat, sondern die Gemeinde

die Trägerin der Kirchengewalt, welche

kirchliche Aemter gründet und aufhebt, und
^

die Wahl und Abberufung der Geistliche»

ist in die Hand des größern Kirchenra-

thes gelegt; wie im bernischen Kirchenge-

setz dafür gesorgt ist, daß kein Geistliches

öffentlich funktioniren kann, ohne die Ge-

stattung deS Regierungsrathes. Die Ge-

meinde befaßt sich mit allen denjenigen

Geschäften, welche der Kirchenrath ihr

vorzulegen für nöthig erachtet;
hier ist es wieder der Kirchenrath, welcher

vorlegt, ob er vielleicht Nöthiges zu-

rücklegt oder Anderes zur Behandlung her-

vorzieht, was nach katholischer Anschauung

der Gemeinde nicht zu entscheiden zusteht,

ebenso ist i h m die Aufsicht über de»

Religionsunterricht übertragen. Dagege»

ist die ökonomische Kompetenz der Ge-

mcindcversammlung nicht bestimmt. Bo»

dem Bischof, von seiner Mitwirkung u»d

Gutheißung in der Sendung und Leitung

der Geistlichen, von seinem Recht, die stsi'

tungSgemäße Verwendung deS Kircheng»^

tes zu überwachen — kein Wort.



Der Entwurf verläugnet seine Urheber

^cht; von sechs welllichen Mitgliedern des

Kirchenrathes bezeichnet man fünf als alt-
katholisch; drei nahmen an der Synode
Zu Ölten Antheil. Wenn die Kirchge-

weindeversammlung denselben annimmt,

^
îo zeigt sie ihre Zuneigung zum Altka-
tholizismus und damit all' die Unreife,
Halbheit, Geist- und Charakterlosigkeit,
Welche denselben nach dem Urtheil aller

Einsichtigen charakterisirt; zudem wird sie

!ìch in zahllose und schwere Verwicklungen
kürzen (was vielleicht Einige beabsichtigen,

Uni den Bund anrufen zu können) und
die Regierung nöthigen, den Entwurf zu

verwerfen, der eben so sehr den Gesehen

deö Kantonö als der Kirche und dem

Willen deS katholischen Luzernervolkes wi-

versprich,.*)

DaS hiesige „Vaterland" macht
in der Frankfurter-Zeitung
vie neue Entdeckung, daß eigentlich I)i'.

' TareiS der Urheber deS famosen der-
Nischen FriedenöstörungSgesetzeS sei. — Be-

Reiflich, unsern Artikel, in „Kirchen-
âtg." vom 4. September abhi», betitelt:
»Die Hetzereien des fremdländischen, alt-
katholischen Pfasfenthums", kannte die

Redaktion des „Vaterland" nicht. Von

Sololhurn über Frankfurt nach Luzern
ist Wohl der direkteste Weg.

Bern. Letzten Sonntag wurde wirklich
Hr. Sebastian Burkart, bisher Pfarrhclfer
Und Rektor der Bezirksschule in Wohlen,
inni altkatholischen Pfarrer in Bern ge-

Wählt. Der entschiedene Schritt ist nun

lltthan, und daS ist gut. Die radikalen
Rätter taxiren ihn nach Bernmaß als
vinen wissenschaftlichen und würdigen Prie-
strr; wir lassen ihnen Zeit, dies näher zu

^fahren. Jedenfalls ist die Wahl eine

passende: Wie der Hirt, so die Heerde,

Und wie die Soldaten, so der „General."
— Biel. Die auf den 3. Oktober

îur Ratifikation des Kirchenschachers an-
Lvsagte schismat. Kirchgcmeindeversamm-
kung war von 24 Abtrünnigen besucht,

^ir lassen zu ihrer ewigen Schmach ihre

Manien folgen:
Wilhelm Gaßmanu, von Solo-

thurn, Vice-Regierungsstatthalter, Buch-

drinker und Redaktor; er heirathete in

der reformirten Kirche, seine Frau ist

reformirt, sein Kind wurde rcformirt

getauft.
^iklauS Fürst von Guuzgen, Solo-

thurn, Freimaurer und Gipsermeister;

j *) Eine längere Einsendung darüber, die wir

;
Ostens verdanken, kam zu spät, um in extenso

j ?ufgn>ommen werden zu können; wir benutzten

ledvch Mehrere» daraus.

U

er besorgte die Gipserarbeit in der neuen

Kirche; seine Frau ist resormirt, seine

Kinder erschienen nie im katholischen

Gottesdienst und Unterricht.

Gregor Ackermann von Wolfwil,
Solothurn, Lithograph; er hat sein

Kind seit dem Ausbruch deS Schis-

maö durch den rechtmäßigen Pfarrer

taufen lassen, jetzt steht er in altkath.

Sold als — Sigrist.
V i n z c n z Z a h n e r von?, Uhrcnfabri-

kant; dieser Herr gab nie ein katho-

lischeS Lebenszeichen und war daher als

Katholik unbekannt.

G i r a r din von Les Bois, Jura,
dito.

Jo h. Bap t. Lâchât von Cornol,
Jura, Hafner; dieser schuldet seine Eri-
stenz dem letzten sel. Pfarrer seines

Heimatortes.

H u eli n aus dem Jura, Uhrenmacher;

seine Frau ist reformirt.

Fr. E ug. Magnat von Bouiol, Jura,

Uhrenmacher; er heirathete in der ref.

Kirche, seine Frau ist reformirt.

Rulier und sein Oheim von Pom-

meratS, Jura, Uhreumacher.

I u st i n Iu ille r at von Rebeuvelier,

Jura; Frau und Kinder sind reformirt.

L o r e n z G r i n d at, stammt auö Jta-

lien, in Biel eingekauft; Frau und

Kinder reformirt.

H ilb e rer aus Schentenzell, Gh. Baden,

neulich im Kanton Bern eingekauft;

Familie reformirt.

D o u a rd aus Frankreich, neulich in Biel

eingekauft ; Frau und Kinder reformirt.

Gebrüder C h a r a n ne auS Frank-

reich, neulich im Kanton Bern einge-

bürgert; der eine ist bloß civil gehei-

rathet und läßt sein Kind nicht taufen;
der andere heirathete in der reform.

Kirche; seine Frau ist Protestantin.

Die Uebrigen — unbekannt.

„Herr, verzeih' ihnen, denn sie wissen

nicht, waö sie thun!"
Jura. Die Regierung von

Bern hat eine Proklamation erlassen,

um die Annahme des K u l t u S - P o l i-
z e i - G e s etze s zu bevorwortcn. Die
Regierung hätte die Ausgaben für diese

Druckerschwärze ersparen können; daS

protestantische Volk ist bereits hinlänglich

fanatisirt, um aus Kalholikenhaß sich

auch diesen Polizeistock selbst auf den Rü-
cken zu binden.

— Der Hochw. Pfarrer von Fesse-

villers (Frankreich) wurde am 8. dß. in

Courgenai (Jura), wo er einige Perso-

nen beichthörte, verhaftet. Die Gendar-

men führten den französischen Priester in

daS Gefängniß nach P r u n t rut. Es

ist dieß die neunte Verhaftung fran-
zösischer Geistlichen. Durch solche Vor-

gäugc gewinnt die Schweiz schwerlich eine

gute Nachbarschaft mit Frankreich.

— Am >4. Oktober Berner alt-
katholische Synode in P r u n-

t r u t. Neuer Katechismus, neue bib-

lische Geschichte, neues Gesang- und Ge-

betbuch, Priester-Ehe, Beicht, liturgische

Sprache, Priesterkleicmng w. :c. stehen auf
dem Programme.

— Altkatholischc Lebensbilder. In
der a m t l i ch en - c i v i l e n Ehe-Ver-
kündiguug deS alt-katholischen StaatSpa-

storö Mirlin ward der Vater der

Braut als „Negotiant" und als „Ver-
storben" bezeichnet und der Name der

Mutler nicht angegeben. Das Pfarramt
der französischen Heimalhgemeinde der

Braut erklärt nun öffentlich, daß der Va-
ter nicht v e r st o r b en » daß derselbe

kein Negotiant und daß der wahre
Name der Mutter „Marie Peron"
ist. Warum diese Unrichtigkeiten
in der staatSpastorlichen civilen Ehe-

Verkündigung?

— Frau S t a a t s > V i k a r i n F i-
s ch e r in Biel ist mit einem zweiten
Kinde erfreut worden. Hr. Staatsvikar

Fischer wurde durch dieses Familieu-Er-

cigniß verhindert, am letzten Sonntag den

deutschen Gottesdienst zu halten.

— Das Pensionat der Ursulincrinnen

in Pruntrut und dasjenige der barmher-

zigen Schwestern in St. Ursitz, die der

Brutalität der Berner Regierung zum
Opfer gefallen sind, haben sich auf fran-
zös i s ch e m Boden, hart an der Schwei -

zer Grenze, wieder erhoben; das Pensio-

nat der Ursulinerinnen ist nach Maiche,

Departement du Doubs, das Institut
von St. Ursitz nach Seloncourt, ebenfalls

im gleichen Departement, übergesiedelt.

Aargau. Das Stift Baden wen-

det sich neuerdings in einer wohlbegründe-

ten und ergreifenden Vorstellung an die

dortige Bürgerschaft, um seine Aufhebung

abzuwenden. RechtSgründe, finanzielle Er-

wägungen, Aufzählung der Leistungen des

Stiftes bis aus diese Zeit, Hinblick auf
die kirchlichen und ökonomischen Folgen

werden angeführt, um die Bürgerschaft zu

ihrer eigenen Ehre und ihrem Nutzen von

diesem unglücklichen Beschlusse abzuhalten.

Möchte eö gelingen, wie cS schon früher

gelang, aber dann auch eine gedeihliche

Neugestaltung herbeiführen.

Schasfhauscn. Wie wir vernehmen,

wird nächstens die Biographie deS Hrn.

Hofrath Heinrich v. Hurter

erscheinen. Dieselbe umfaßt zirka 60

Bogen und ist von Heinrich v. Hurtcr,
dem Sohne deS berühmten Historikers,

verfaßt.

Visthum Hhur.
Graubündcn. Der Hochwst. Herr

Weihbischof, welcher in letzter Zeit im
Kanlon Unterwalden die hl. Firmung
spendete, wird am Sonntag den 17. d. M.
die Konsekration der Pfarrkirche von Ober-

vaz vornehmen.

Aisthtlin Lausanne.

Ncuenburg. 323 Katholiken von
L ocle haben Sr. Gn. dem Bischof

M aril ley eine Adresse gesandt, in

welchem sie ihm Treue an die römisch-

katholische Kirche beurkunden und gegen
daS Auftreten der altkatholischcn Partei
sich verwahren.

Aisthum cheijf.

Genf. In unserem heutigen Wochen-

bericht läuft die Kultur Barbarei in Genf
derjenigen im Jura den Rang ab, und

hat bereits selbst den M u tz übertreffen.
Wir fassen die Tagesereignisse in folgen-
der kurzen Uebersicht zusammen:

1) Obschon die immense Mehrheit der

katholischen Landbevölkerung von den a l t-

katholischen Staatspastoren nichts

wissen will, hat die Regierung den-

noch abermal die Wahl zweier Landpfar-

rcr angeordnet. In Her m a n ce fan-
den von 183 Stimmfähigen sich 18,
sage achtzehn ein, und diese wählten
einen Groult zum Pastor; in Corsiör-
AniereS erschienen von 162 Stimmfähi-

gen 17, sage s i e b e n z e hn, und diese

ernannten einen Rieu zum Pastor. Laut

StaatSgesetz weiden nun dieser Minder-
heit die Kirchen, Pfarrhäuser, daS Kir-
chenvermögen und die Pfarrbcsoldung aus-

geliefert und die immense M ehr-
heit (römisch - katholische Konfession)

kann nachsehen, w o nnd wie sie auS

ihren Privatmitteln wieder zu ihrem Kul-
tuS gelangt, und sie hat übcrdieß an daS

Staatsbudget deS allkatholischen Pastoren-

thums beizutragen. — So sind die Zu-

stände in Genf: sie erinnern an die

traurigste fanatische Versolgungszeit in

Irland.
2) Im Auftrag der Negierung fuhren

ein RegicrungSkommissär, ein Polizeiagent,
ein Notar und ein Schlosser in mehreren

katholischen Pfarreien herum, um ein In-
ventar der Kirchen-Ornamente aufzunch-

men. Sie fanden die Kirchen verschlossen,

und die Behörden und Bewohner zum
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Protestiren versammelt. In Eile sandte

die Regierung ihrem Kommissär eine Bri-
gade von 42 Polizeidienern nach

und unter diesem Polizeischutz erfolgte der

Einbruch der Kirchen durch den hoheitli-
chcn Schlosser und Mithafte.

In T h o n ex nahm die hoheitliche

Schlosser-Arbeit eine unerwartete

Wendung. Laut den Verträgen von 1815

gehört die savoische (jetzt französische) Ge-

meinde Gaillard zur genferischen

Pfarrei Thoner. Als der genserische Re-

gierungskommissär allda seine Misfinn be-

ginnen wollte, erschien der Maire und der

Munizipalrath der französischen
Gemeinde und legte ein Veto ein; dieß

wurde nach Gens berichtet und von der

Regierung kam die Weisung: die In-
ventarisation zu vertagen.
Hat eine französische Gemeinde in

dem freisinnigen Kanton Genf mehr Recht

als eine schweizerische?
4) Auch in^den staatspastorlichen

Lebensbildern macht Genf dem

Jura Konkurrenz. Nicht nur Marchai,

sondern noch ein Anderer verläßt den

Kanton. Im Augenblick, wo der Letztere

sich verheirathen sollte, verduftete er plötz-

lich. Man fragt, ob aus Furcht vor der

Auslieferung an die französischen Gerichte

wegen „betrügerischem Bänke-
r ott" Wie Marchai war er so eilig,

zu gehen, daß er aus lauter Eile vergaß,

seine Schulden zu zahlen.
Aus Italien kommen sonderbare

Berichte. Der Leichnam eines Mädchens

wurde, in einer Kiste verpackt, auf der

Eisenbahn entdeckt; die Kiste kam aus

Neapel; in Neapel lebte ein E r p riester
mit einem jungen Menschen und die Po-

lizei witterte, daß diese Beiden mit dem

gemordeten Mädchen in Verkehr stunden.

Ob und was die Polizei aus diesem Fall
herausbringt, bleibt dahingestellt.

Hier in Genf erinnert man sich, daß

vor 13 Monaten zwei Neapolita-
ner, welche sich als Priester aus-

gaben, dem Präsidenten des
Großen Raths von Genf einen

Brief schrieben und Reisegeld verlangten,

um in der Schweiz die staatspastorliche

Praxis auszuüben. Der Präsident las
den Brief in der Großrathssttzung vor.

Sind diese Neapolitaner wirtlich in die

Schweiz gekommen, befinden sie sich noch

in derselben und in welcher Stellung?
5) Die Regierung hat den römisch-

katholischen Pfarrer von Meinier, Hrn.
Pissot, ausgewiesen. Derselbe ist

ein Franzose. Unlängst hat der Bundes-

rath die Ausweisung, welche die St. Gal-
ler Regierung gegen drei Fremde ver-

hängte, aufgehoben. Hr. Pissot

wird nun der Gewalt weichen und zwei-

felSohne als französischer Bürger beim

Bundesrath reklamiren.

6) Sr. Gn. Bischof Mermillod
gebraucht die Bäder in Aix les Bains in

Savoyen und wird von Fremden und

Genfern so fleißig besucht, daß die Regie-

rung der Republik von Genf ihren Po-
lizei-Direktor dorthin zur Aufsicht

abordnete.

Personal-Chronik.
G r a ubün den. Zum Pfarrer in

Schla n s wurde Hochw. Hr. I o h. Jakob
W elli n g er, bisher Professor an der Klo-
sterschule in Disenlis, gewählt.I

A a r g a u. Die Kirchgcmcinde Hör-
» us sen hat zu ihrem Seelsorger den Hochw.

Hrn. Pfarrer und Dekan Herzog in We-

genstettcn erwählt.
St. Gallen. Dem Neupriester G- G r o i h

von Berikon, Kt. Aargau, wird als Früh-
messer-Vikar von S ch m er i kon die Hoheit-
liche Wahlanerkennung ertheilt."

F r e i b u rg. In der Stadt Freiburg ist

Chorherr G r a u s er im 66. Jahre den 3. d.

gestorben. Derselbe war Groß-Cantor der Col-
legiatkirche und ein Freund der Armen.

Inländische Misston.
I. G c w ôh n l i ch e Vere i n s b ei lr äg e.

Uebertrag laut Nr. 41 - Fr. '44,311. 55

Vom löbl. Frauenkloster Not-
kerscgg 25. —

AuS der Pfarrei St. Georgen „ 42. —
Au« der Psarrgemein de Münster „ 150. —
AuS dem Commissariat Schwyz:

Arth 113. 5V

Gersau „ 130. —

Jb-rg „ 10. -
Jllgau 5. —
Jngenbohl „ 140 50

Küßnacht „ 60. 50

Lowerz „ 20. —
Mvrschach „ 15. —

Muvttathal „ 50. —
Nömerstalden „ 13. —
Sattel „ 15. —
Schwyz „ 300. —

Steinen » 33. —

Steincrberg „ 20. —
Studen 6. 50

Kirchenopser am Vettag in Hem-
berg „ 33. —

Von einem Ungenannten in
Hcmberg „ 10. —

AuS der Psarrei Oberurnen „ 40. —

„ » „ Würenlingen „ 10. —

„ „ „ Gebenstorf „ 11. —
Von Hochw. Hrn. Beichtiger und

Chrw. Convent in Gnadenthal „ 20. —
AuS der Pfarrei Bünzen „ 87. —

„ « Steckborn „ 18. —

„ „ Neuendorf
(Nachtrag) „ 10. —

II. Mi ssio n s f o n d.

Uebertrag laut Nr. 4t: Fr. 6413. 35

Durch Hochw Hrn. Pfarrer U.

Obcrholzcr in Andwil: Ver-

mächtniß von Jüngling Joh.
Zahner » 50. —

Fr. 6463. 35

MV" Der Kassa-Abschluß muß nochmals

um 8 Tage verschoben werden: man bittet

uni prompte Einsendung der noch ausstehen-

den Sammln gen.

O-c Kalsici der inl. Mission:

pfrlffer-tktmigrr in Luicr».

VorriAguäum i Nr. 40, S. 327, Sp. 4,
Lin. 30 von oben: nicht einzuschreiten, statt:
nicht zuzuwarten.

Vol'eügliclieö

Mittet gegen chliebsucht

und äuhere Uerkiiltungen,
seit Kurzem erfunden, ist heute das Einzig,

daS bei richtiger Anwendung leichte Glieds»^

augenblicklich, eine hartnäckige, lange angk-

standcnc, bei Gebrauch mindesten« einer DoPPki'

dosiö inner 4 bis 8 Tagen heilt.

Preis einer Dosis, Gebrauchsanweisung

Verpackung Fr. 1. 50, einer Doppeldosis Fr. ^
— Tausende ächter Zeugnisse von Geheilten

beim Eigenthümer

15 Balth. Amstaldeu, Tarnen, Obwaldcn.

5 Liquidation uou Kircheuornateu. 7
öl Der Unterzeichnete macht hiemit der Hochw. Geistlichkeit die ergebene

U Anzeige, daß er die von seinem Schwiegervater, dem wohlbekannten Hrn. »
A B. Jeker-Stehli sel., hinterlassene Kirchenornathandlung übernommen I

^ hat und liguidirt. ^
B Das reichhaltige Lager besteht vorzüglich auS verarbeiteten Meßge- lg

wändern, Stolen, Chormänteln, Fahnen, Velum, Chorhemdrrn, Alben, «
Röcken und Krägen für Ministranten, Meßgiirtel ic., unverarbeiteten

L Stoffen, Broderie», Spitzen-Garnituren jeder Art. Schöne Auswahl von A

H Kerzenstöcken, Lampen, Rauchsäßern, Meßkännchen und viele andere Artikel. A
Z Prompte Bedienung. Ausstellung der Gegenstände in meiner Woh- H

^ nung. Herabgesetzte Preise. Bedeutender Rabatt bei größern Ankäufen. ^

b..».-
Es empfiehlt sich bestens

B. Lenzinger-Jeker, Marktgasse, 44, Bern.

°

Fr. 25,693. 55

Im Verlage von Franz Kirchheim in Mainz ist soeben erschienen:

Leuchtthurm.
katholischer Votkàleàr Mr 187k

von Philipp Laicus.
Mit vielen Illustrationen.

4°. geh. Preis nur 4« Cts. 44

Wiederverkäufer und Colporteure erhalten bedeutenden Rabatt.

Im Verlage von Eberle, Kâlin k Comp» in Einsiedeln ist er'
schienen und durch alle Kalenderverkäufer zu beziehen der

Nrue Einsiedlkr-Kaltiider für 1876.
Preis 40 Cts.

Als H a u p t bild enthält derselbe:

Anstiius HöerHoHer I., Prälat und Abt des Klosters Maria Einsiedeln

Ein großes, fein lithographirtes Porträt, gezeichnet nach der neuesten Photographie eines
Klosterpaters.

Der Text des „Neuen Einsiedler-Kalenders" ist ein gediegener und katholi-
scher (waS sich übrigens schon auS seinem Geburtsort schließen läßt), die Ausstattung
eine sehr schöne in Druck, Bild und Papier. 44^

Druck und Expedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

